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des demografischen Wandels in Deutschland entwickeltem − 
„Aktionsprogramm Mehrgenerationenhäuser“ des Bundesministeriums für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend. 
Schwerpunkt liegt auf den Anforderungen und der Bedeutung der 
sozialpädagogischen Arbeit in der intergenerativen Arbeit in einem 
Mehrgenerationenhaus. In den Kontext dazu werde ich demografische 
Strukturen und Entwicklungen speziell von Chemnitz bringen. 
Anhand von Literaturrecherchen und mittels Gesprächen und Beobachtungen in 
einem Chemnitzer Mehrgenerationenhaus getätigt, werden speziell Aussagen 
zu Kriterien der Sozialen Arbeit für dieses intergenerative Konzept getätigt. 
Diese Beobachtungen sind exemplarisch und als einrichtungsbezogene 
Recherche zu verstehen. 
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1. Einleitung 
 
1889 gründete Jane Addams1 gemeinsam mit Ellen Starr auf Grund der ärmli-
chen Verhältnissen in Chicago2 − vor allem für Einwanderer – das  Nachbar-
schaftshaus „Hull House“. Damit schufen sie eine Begegnungsstätte für notlei-
dende Menschen aus der Nachbarschaft, in welcher auch junge, untätige Frau-
en der Mittel- und Oberschicht eine sinnvolle Beschäftigung fanden, indem sie 
die leidenden Menschen zur Selbsthilfe ermutigten, was für deren prekäre Le-
benssituationen von hoher Relevanz war. 
Die Gründung dieses Hauses ist als Ausgangspunkt der Entstehung der Sett-
lement – Bewegung zu bezeichnen. Ziele dieser Bewegung waren u. a. die 
Schaffung eines Zentrums für öffentliches und soziales Leben, die Aktivierung 
der Selbsthilfekräfte durch die Nutzung der Bildungs-, Kultur- und Wissenspo-
tentiale der Einwanderer, die Untersuchung der regionalen Lebensbedingun-
gen, die Erleichterung des Lebens der Arbeiterinnen, sowie die Möglichkeit zur 
sinnvollen Beschäftigung für gebildete Frauen, die Verbesserung der Lebens-, 
Arbeits-, Wohn- und Freizeitverhältnisse und die Organisation von kommunal-
politischen Initiativen und Bürgerengagement.3  
Die Settlement – Bewegung ist einer der Vorläufer für das „Aktionsprogramm 
Mehrgenerationenhäuser“, da auch hierbei die Nachbarschaftshilfe und die da-
mit verbundene Unterstützung für alle Menschen eine große Rolle einnehmen.  
Da die Bevölkerung der heutigen Zeit immer älter wird – aufgrund der stetig 
steigenden Lebenserwartung der älteren Menschen und der immer weniger ge-
borenen Kinder – ist gerade die Nachbarschaftshilfe sowie die Unterstützung 
bei der Vereinbarkeit von Beruf und Familie und das Anbieten von Beschäfti-
gungsmöglichkeiten von großer Bedeutung.4 Ältere Menschen, die im hohen 
Alter noch aktiv sein wollen und können, benötigen eine sinnvolle Betätigung, 
die ihnen auch Spaß macht. Berufstätige Eltern, sowie alleinerziehende Eltern-
 
1 Sylvia Staub-Bernasconi betrachtet sie als „Mutter einer Sozialarbeits- und Friedenswissenschaft“.  
Sie ist die Gründerin der Settlement – Bewegung. (vgl. Sagebiel. 2009. S. 11) 
2 Die Situation, in der J. Addams sozial tätig  war, war geprägt von gewalttätigen Auseinandersetzungen 
zwischen Arbeitern, Arbeitslosen und Fabrikbesitzern um bessere Arbeitsbedingungen und höhere Löhne. 
Hinzu kam, dass 2/3 der Chicagoer Bevölkerung Einwanderer waren, die der englischen Sprache nicht 
mächtig waren, über keine finanziellen Mittel verfügten und unter katastrophalen Bedingungen in Ghettos 
lebten. (vgl. Sagebiel. 2009. S. 10) 
3 vgl. Sagebiel. 2009. S.11 
4 vgl. Leyen, van der.  2007. S.8 
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teile benötigen Unterstützung in der Kindererziehung, v. a. sehr junge Eltern, 
sowie in der Kinderbetreuung, damit auch die Mütter und Väter ihrem berufli-
chen Werdegang nachkommen können. Auch bietet das „Aktionsprogramm 
Mehrgenerationenhäuser“ für Arbeitslose eine Chance, wieder in den Arbeits-
markt einsteigen zu können, da auch z. B. Existenzgründungen durch die 
Mehrgenerationenhäuser (fortfolgend MGHs) gefördert werden sollen. 
Der demografische Wandel in unserer heutigen Gesellschaft beeinflusst die 
gesamten Lebensverhältnisse in Deutschland. 
Doch für Berufstätige, v. a. für Mütter, aber auch für Väter (auch im Kontext der 
veränderten Gesetzlichkeiten, wie Elternzeit) wird es immer schwieriger, Beruf 
und Familie zu vereinbaren, was im Zusammenhang mit Alleinerziehung noch 
komplizierter wird. Der Wandel im gesellschaftlichen Miteinander birgt Heraus-
forderungen, aus denen sich neue Chancen für die Familienpolitik ergeben, was 
das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (fortfolgend 
BMfFSFJ) mit dem Konzept des „Aktionsprogramms Mehrgenerationenhäuser - 
Starke Leistung für jedes Alter“  aufgreift, mit dem Ziel die Ressourcen dieses 
Wandels so effizient wie möglich zu nutzen.  
Um aufzuzeigen, was aus sozialpädagogischer Sicht für die Umsetzung des 
„Aktionsprogramms Mehrgenerationenhäuser“ notwendig ist, werde ich den 
konkreten altersdemografischen Wandel von Chemnitz im Abriss darstellen und 
in den bundesdeutschen Gesamtzusammenhang bringen, da ich nachfolgend 
zu einem Chemnitzer Mehrgenerationenhaus (fortfolgend MGH) Praxisbezug 
nehme. 
Im zweiten Kapitel stelle ich das „Aktionsprogramm Mehrgenerationenhäuser“ 
vor, um daraus den Kontext zur intergenerativen Arbeit und ihrer Bedeutung 
darzustellen. Hierbei erläutere ich kurz, wie das MGH nach dem „Aktionspro-
gramm Mehrgenerationenhäuser“ definiert wird und stelle die Ziele der MGHs 
dar. Im Anschluss erkläre ich die Merkmale, die das BMfFSFJ zur Förderung 
von MGHs als Kriterien benennt und zeige auf, welche Prototypen bestehen, d. 
h. woraus sich ein MGH entwickeln kann. 
Das dritte Kapitel umfasst die Bedeutung der intergenerativen Arbeit, damit auf-
gezeigt wird, dass diese Arbeit z. B. nicht nur die Pflege von pflegebedürftigen 
Menschen umfasst, wobei sich hierbei für mich die folgende Frage stellt: Wel-
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che Bedeutung hat die Soziale Arbeit/ Sozialpädagogik in der intergenerativen 
Arbeit im Kontext des MGH? 
Im Anschluss erläutere ich den theoretischen Bezug hinsichtlich der Anforde-
rungen an die sozialpädagogische Praxis in einem MGH und vergleiche dies 
exemplarisch mit einem Chemnitzer MGH. Über die Abläufe der praktischen 
Umsetzung in diesem MGH informierte ich mich durch Fachgespräche mit der 
Leiterin des MGH und durch Beobachtungen im offenen Bereich dieses MGH 
sowie bei generationenübergreifenden Angeboten in dieser Einrichtung. Diese 
Eindrücke bringe ich kritisch mit einigen theoretischen Aspekten in Verbindung 
und werde des Weiteren Ergebnisse hinsichtlich der nachfolgenden Frage dar-
stellen: Welche sozialpädagogischen Handlungsansätze sind für eine hochwer-
tige Ergebnisqualität in einem MGH notwendig? 
 
2. Altersdemografische Entwicklung 
 
Wie bereits in der Einleitung erläutert, wird die deutsche Gesellschaft immer 
älter. Im folgenden Kapitel verdeutliche ich die demografische Entwicklung an-
hand unterschiedlicher Faktoren. Im Kontext des demografischen Wandels in 
ganz Deutschland beziehe ich mich in den folgenden Ausführungen speziell auf 
die demografischen Merkmale bzw. die Entwicklung der Stadt Chemnitz/ Sach-
sen. 
     
2.1. Altersdemografische Entwicklung in Deutschland 
 
Die demografische Entwicklung ist von differenzierten Einflüssen abhängig. Da-
her gehe ich zuerst auf die Entwicklung abhängig von den Einflussfaktoren − 
Geburtenzahlen, Sterblichkeit und Ab- und Zuwanderungen – ein und werde 
gleichzeitig die Vereinbarkeit von Familie und Beruf sowie die steigende Le-
benserwartung erläutern, mit dem Ziel, eine Verbindung zu den Geburtenzahlen 
und den Sterblichkeitszahlen herzustellen. Im letzten Abschnitt fasse ich diese 
Ergebnisse zusammen, um das Älterwerden der deutschen Gesellschaft zu 
verdeutlichen. 
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2.1.1 Bevölkerungsentwicklung in Deutschland 
Seit drei Jahrzehnten schrumpft die deutsche Gesellschaft. Mehr Menschen 
sterben, als geboren werden. Seit 2003 geht die Bevölkerung Deutschlands 
stetig zurück, da der vorhergegangene Wanderungszuwachs in den letzten Jah-
ren auch nachgelassen hat. 
2030 werden bereits 22,1% der Männer und 29% der Frauen 65 Jahre und älter 
sein. Dem gegenüber waren 15,9% der Männer und 19% der Frauen 2005 min-
destens 65 Jahre alt. In den 25 Jahren verzeichnet sich somit ein Altersanstieg 
um etwa 7 bis 10%.5 
 
2.1.1.1 Geburtenentwicklung und Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
Seit der Vereinigung Deutschlands ist die Zahl der Neugeborenen in Deutsch-
land um 17% gesunken. Auch in den kommenden Jahrzehnten ist damit zu 
rechnen, dass die Geburtenzahlen in Deutschland stetig zurückgehen. 
1990 war die Geburtenrate am höchsten, mit mehr als 900.000 Kindern im Jahr. 
Ab 1998 lässt sich eine kontinuierliche Regression der Geburtenzahlen in 
Deutschland feststellen. 2010 werden voraussichtlich nur noch 650.000 Kinder 
pro Jahr geboren und 2030 sind es wahrscheinlich nur noch knapp 575.000 
Lebendgeborene im Jahr.6 
Es werden von Jahr zu Jahr weniger Kinder geboren. Frauen bekommen in der 
heutigen Zeit durchschnittlich 1,4 Kinder in ihrem Leben. Das ist deutlich weni-
ger als vor der deutschen Vereinigung.  Die derzeitige wirtschaftliche Situation 
und die Beschwerlichkeit für Frauen, einen Arbeitsplatz zu finden, wenn sie ihre 
Familienplanung noch nicht abgeschlossen haben, sind mögliche Ursachen für 
den Rückgang der Geburtenzahlen. Ebenso tangieren kostenintensive Kinder-
betreuungsangebote, die Anforderungen der derzeitigen Arbeitsmarktsituation, 
die Instabilität von Partnerschaften und die hohe Wahrscheinlichkeit von Ge-
ringverdienen als mögliche Indikatoren. Vor allem für Alleinerziehende kann es 
schwierig sein, Beruf und Familien zu vereinbaren, da das zweite Gehalt zur 
Unterhaltung fehlt und gleichzeitig auch das andere Elternteil, welches als Un-
terstützung dient. Denn gerade berufstätigen Personensorgeberechtigten fehlen 
 
5 vgl. Statistische Ämter des Bundes und der Länder. 2007. S. 6 
6 vgl. ebd. 2007. S. 10 
z. B. deckende Angebote in Hinblick auf Ganztagsangebote, v. a. in der Betreu-
ung der Kinder. 
 
2.1.1.2 Sterblichkeit und Lebenserwartung 
Seit der deutschen Vereinigung bis 2001 ist die Sterberate kontinuierlich zu-
rückgegangen. Seitdem stagniert diese Rate um etwa 800.000 Sterbefälle im 
Jahr.7 
Wenn man die Entwicklung der Sterberate in Deutschland bis 2030 näher be-
leuchtet, ist erkennbar, dass die geburtenstarken Jahrgänge der Ende 19308 
und um 1960 bis 19659 Geborenen das sehr hohe Alter bzw. das Rentenalter 
erreichen und ihrem Lebensende begegnen werden. D. h. die Sterberate steigt 
erheblich. 
Doch nicht nur die Sterberate wächst, sondern auch die Lebenserwartung der 
Menschen erhöht sich. Dies hängt mit dem gesundheitlichen Zustand, der ge-
stiegenen Qualität der medizinischen Versorgung, sowie der Lebensweise und 
dem Wohlstand der deutschen Bevölkerung zusammen.10 
Folgende Tabelle verdeutlicht diesen Umstand: 
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7 vgl. Statistische Ämter des Bundes und der Länder. 2007. S. 13 
8 vgl. ebd. 2007. S. 12 
9 vgl. BMfFSFJ. 2002. S. 55 
10 vgl. Statistische Ämter des Bundes und der Länder.  2007. S. 12 
Abb. 1 
Zu erkennen ist, dass trotz immer weiter sinkender Bevölkerungszahlen die 
Zahl der älteren Menschen, sowie die der Hochaltrigen stetig steigen, was 
durch den hohen Altersquotienten der deutschen Gesellschaft reflektiert wird. 
Die derzeitige durchschnittliche Lebenserwartung der Deutschen bei der Geburt 
beträgt für die Mädchen 81,8 Jahre und für die Jungen 76,2 Jahre. Bis zum 
Jahr 2030 wird die Lebenserwartung voraussichtlich um vier Jahre ansteigen.11 
 
2.1.2 Zusammenfassung 
 
Im Allgemeinen lässt sich erkennen, dass die Gesellschaft tatsächlich immer 
älter wird. Die Geburtenzahlen sinken, wohin gegen die Lebenserwartung der 
Menschen zunimmt. 
Diese Entwicklungen sind Grundlage und Herausforderung an die Familienpoli-
tik und die Gesellschaft, um einerseits die Potentiale des Alters effizient zu nut-
zen und den älteren Menschen einen schönen Lebensabend zu ermöglichen, in 
dem sie sich sinnvoll betätigen können und sich nützlich fühlen und anderer-
seits die Bedingungen für Familien zu optimieren, damit diese es sich wieder 
„leisten“ können, Kinder zubekommen. 
 
2.2. Altersdemografische Entwicklung in Chemnitz 
 
Da ich den praktischen Bezug zu einem MGH in Chemnitz/ Kappel herstelle, 
erscheint es mir als notwendig die demografische Entwicklung von Chemnitz 
kurz darzustellen.  
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11 vgl. Statistische Ämter des Bundes und der Länder. 2007. S. 12 
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Dabei beziehe ich mich auf die Daten, die 2007 von dem Markt-, Meinungs- und 
Sozialforschungsinstitut Chempirica in Chemnitz erfasst worden, sowie auf Da-
ten des Amtes für Statistik und Wahlen der Stadt Chemnitz zum Stichtag 
31.12.2008. 
 
2.2.1 Bevölkerungsstruktur/ Bevölkerungsentwicklung von Chemnitz 
 
Mit den Wendejahren Anfang der 1990er Jahre begann in Chemnitz, wie in vie-
len ostdeutschen Großstädten, eine starke Bevölkerungsabwanderung über-
wiegend in die alten Bundesländer, was sich um die Jahrtausendwende wieder 
verminderte. 
Von 2002 bis 2007 ist insgesamt ein Rückgang der Chemnitzer Bevölkerung 
von 3% zu verzeichnen.12 
Seit 2004 ist die Wanderungsbilanz relativ ausgeglichen. Pro Jahr ziehen so 
viele Menschen weg, wie neue Einwohner in die Stadt ziehen. Doch zu Beginn 
der 1990er Jahre waren deutlich mehr Fortzüge als Zuzüge. Diese Wanderun-
gen führten zum erheblichen Großteil des Bevölkerungsverlusts für Chemnitz.13 
Der Vergleich zwischen der Geburten- und der Sterberate sieht folgend aus: 
2007 wurden 0,78% Kinder geboren, hingegen beläuft sich die Sterblichkeitsra-
te auf 1,3%.14 
Dies macht deutlich, dass in Chemnitz mehr Menschen sterben als geboren 
werden15 und der Altenquotient in Chemnitz stark im Anstieg begriffen ist (44,2 
im Jahr 2008).16 Des Weiteren ist in diesem Kontext der Jugendquotient als 
sinkend zu verzeichnen (23,3 im Jahr 2008).
Die folgenden Abbildungen (Abb. 2a und 2b) zeigen zusammenfassend diese 
Entwicklung auf. 
Ablesbar ist, dass 2007 1.162 Menschen weniger als das Jahr zuvor in Chem-
nitz lebten und 2008 wiederum 1.392 Menschen weniger als 2007. Mit dem 
 
12 vgl. Stadt Chemnitz. 2008b. S. 10 
13 vgl. ebd. 2008b. S. 24f 
14 vgl. ebd. 2008a. S. 31 
15 vgl. ebd. 2008b. S. 20f 
16 vgl. ebd. 2008a. S. 13 
17 vgl. ebd. 2008a. S. 11 
Stichtag 31.12.2008 hatte die Stadt Chemnitz 241.493 Einwohner. 1.962 Kinder 
wurden geboren.18   
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        Abb. 2a                    Abb. 2b 
 
In Chemnitz sterben etwa 1.400 mehr Menschen, als geboren werden. Der An-
teil der Kinder von 0 bis 13 Jahren liegt in Chemnitz bei knapp 9,5%. 
Bei Jugendlichen und Jungen Erwachsenen (im Alter von 14 – 26 Jahre) beläuft 
sich der Anteil auf 13,4%. Erwachsene im Alter von 27 – 59 Jahren haben einen 
44,3%igen Anteil an der Gesamtbevölkerung von Chemnitz. 
                                                            
18 vgl. Stadt Chemnitz. 2008a. S. 11 
V. a. der Anteil der über 60-Jährigen ist in Chemnitz gestiegen. Fast jeder dritte 
Einwohner ist älter als 60 Jahre, sprich, 79.032 Menschen in Chemnitz sind äl-
ter als 60 Jahre. 19 
Das Durchschnittsalter ist demnach seit Anfang der 1990er Jahre stetig am 
wachsen. Ende 2007 betrug es 46,3 Jahre.20 
Folgende Tabelle (Abb. 3) soll diese starke Differenz zwischen den Anteilen von 
Jung und Alt in den Chemnitzer Stadtteilen noch einmal verdeutlichen: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
   Abb. 3 
 
2.2.3 Prognose 
 
Am 20. Januar 2010 hat Eurostat eine Studie veröffentlicht, die die Bevölke-
rungsprojektion für die 281 EU- Regionen zwischen 2008 und 2030 aufstellt. 
                                                            
19 vgl. Stadt Chemnitz.  2008a. S. 1 
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20 ebd. 2008b. S. 31 
Die deutschen Nachrichten veröffentlichten die Schlagzeile, dass Chemnitz 
perspektivisch 2020 die „älteste“ Großstadt von Europa sein soll. Laut Welt On-
line, geschrieben von Stefanie Bolzen, nimmt die Belastung der arbeitenden 
Bevölkerung zu, die für die Finanzierung der wachsenden Zahl der Rentner 
verantwortlich ist. 
„ […] hier nimmt Chemnitz einen ´Spitzenplatz` ein: Den Eurostat-Demografen 
zufolge werden in zwei Jahrzehnten 100 arbeitende Personen durchschnittlich 
70,2 über 65-Jährige, die aus dem Arbeitsleben ausgeschieden sind, finanzie-
ren (Sachsen-Anhalt: 66,1, Dresden: 65,9).[…]“21 
Diese Prognose lässt die Annahme zu, dass gerade in Chemnitz der intergene-
rativen Arbeit und auch der Unterstützung der Familien bei der Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf ein erhöhter Stellenwert zugeschrieben werden muss. 
 
Im dritten Kapitel stelle ich das „Aktionsprogramm Mehrgenerationenhäuser“ als 
einen sozialpädagogischen Handlungsansatz intergenerativer Arbeit vor. Hier-
bei gehe ich auf das Verständnis von MGHs, die Ziele und die Merkmale, die 
durch das BMfFSFJ festgelegt wurden, ein. 
 
3. Aktionsprogramm Mehrgenerationenhäuser  
Abb. 4 
Mit der Idee der MGHs soll „auf neue Strukturen“ gesetzt werden, „die private 
und freiwillige Initiativen unterstützen und sie […] mit staatlichen Leistungen 
verbinden. […] Hierbei sollen die Vorteile und Leistungen und damit das Poten-
tial der familiären Netzwerke bewahr[t]en, [ge]stärk[t]en und in eine moderne 
Form übertragen“22 werden. Nach der Idee der MGHs ist die Förderung von 
charakterfesten Beziehungen von hoher Relevanz.  
Das Prinzip der Großfamilie wird in MGHs in einer modernen Form wieder be-
lebt, um den selbstverständlichen Kontakt im Sinne historischer Traditionen 
zwischen den unterschiedlichen Generationen im Alltag und auch die daraus 
folgende Unterstützung in spezifischen Lebenslagen und Situationen wieder 
herzustellen. Hier sollen die Möglichkeit der Interaktion der Menschen unter-
                                                            
21 Bolzen. 20. Januar 2010. S. 1 
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22 BMfFSFJ. 2007. S.3 
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schiedlicher Generationen und die „partnerschaftliche Zusammenarbeit zwi-
schen bürgerschaftlich Engagierten und professionellen Kräften“23 hergestellt 
werden. 
„Schließlich tragen sie dazu bei, der Isolation der ver-
schiedenen Altersgruppen entgegen zu wirken und fördern 
die Toleranz und das Verständnis zwischen den Genera-
tionen.“24 
 
3.1. Was sind Mehrgenerationenhäuser – nach dem Verständnis 
des „Aktionsprogramms  Mehrgenerationenhäuser“? 
 
Die Großfamilie war früher in der Familienkonstellation selbstverständlich und 
hatte ein historisch überliefertes Rollenverständnis. Doch in der heutigen Zeit 
hat sich die Großfamilie zu einer Seltenheit entwickelt. Dadurch fehlt der Erfah-
rungsaustausch zwischen Jung und Alt im Alltag, die Unterstützung in der Kin-
dererziehung, im Übergang von Schule zu Beruf oder bei der Pflege der eige-
nen Eltern. Somit gehört die helfende Hand, zum Beispiel von den eigenen El-
tern in überfordernden Situationen oder ein Hinweis im alltäglichen Kontext für 
Singles, Alleinerziehende oder Kleinfamilien schon lange nicht mehr zum Alltag 
der heutigen Gesellschaft. 
Als „eine innovative Antwort auf die demografischen Herausforderungen und 
[als] eine Chance für einen gesellschaftlichen Aufbruch mit neuen Lebensmo-
dellen“25 steht das MGH, dem die Großfamilie – das „ursprünglichste soziale 
Netz der Welt“26 – als Vorbild gegeben ist. Die Großfamilie in ihrem ursprüng-
lichen Ausgestaltungskonzept als solche soll damit aber nicht ersetzt, sondern 
wieder geschaffen bzw. „wiedergeboren“ werden, womit ebenso der Ausbau der 
Nachbarschaftshilfe einher geht. 
Es sollen neue Strukturen geschaffen werden, in denen sich Jung und Alt im 
Alltag begegnen und auf unkomplizierte Art austauschen können. Dabei sollen 
sie sich untereinander helfen, unterstützen können und voneinander lernen. 
Hierbei ist es aber wichtig, dass sich nicht nur ein kleiner Teil der Menschen 
zusammenfindet, sondern dass alle Menschen eines Stadtteils oder einer Ge-
 
23 BMfFSFJ. 2007. S. 3 
24 ebd. 2007. S. 3 
25 ebd. 2007. S.4 
26 ebd. 2008. S.13 
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meinde die Chance haben, sich in einem MGH einbringen zu können, sich auf 
vielfältige Art und Weise zu beteiligen und sich zu integrieren, „oder auch ein-
fach zum Kaffee trinken vorbeischauen“27 zu können. 
„Mehrgenerationenhäuser sind Orte, in denen 
• Eltern Hilfe finden, 
• Kinder von anderen Menschen lernen und Zuwendung 
und Aufmerksamkeit erfahren, 
• ältere Menschen ihre vielfältigen Kompetenzen und ihre 
Erfahrung einbringen und eine sinnvolle Aufgabe finden 
können, 
• junge Menschen sich über die Grenzen der Familie hin-
weg in einem verlässlichen Rahmen begegnen können, 
• Berufstätige sich in die Gemeinschaft einbringen und Un-
terstützung in Anspruch nehmen können, 
• Ehrenamtliche und Profis zusammen an gemeinsamen 
Aufgaben arbeiten und voneinander lernen. 
[…] 
Mehrgenerationenhäuser sind auf Gemeinschaft der Genera-
tionen, der Nachbarschaft und der lokalen Gesellschaft hin 
angelegt, denn nur im Miteinander der Generationen kann so-
ziales Wachstum entstehen. 
[…] 
Mehrgenerationenhäuser sollen die vor Ort bestehenden 
Strukturen und Angebote stärken. 
[…] 
Mit dem Aktionsprogramm sollen (...) verlässliche Strukturen 
aufgebaut werden, die auch nach der Bundesförderung be-
stehen bleiben.“28. 
Somit werden folgende Grundprinzipien deutlich: 
Das Prinzip der Großfamilie steht an erster Stelle, genau wie der Ausbau einer 
Nachbarschaftshilfe. Die alltägliche Begegnung zwischen den Menschen ver-
 
27 BMfFSFJ .2007. S.4 
28 ebd. 2007. S.4f 
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schiedener Generationen, um miteinander und voneinander zu lernen und sich 
gegenseitig zu unterstützen, dient hier als Methode, um eine „Großfamilie“ im 
Sinne des Aktionsprogramms Mehrgenerationenhäuser zu fördern. 
Kinder und Jugendliche sollen die Möglichkeit bekommen, u. a. alltägliche Not-
wendigkeiten und natürlich auch für ihren schulischen und beruflichen Werde-
gang dazu zu lernen und für ältere Menschen soll es die Chance darstellen, ihre 
vielseitigen Kompetenzen und Erfahrungen einzubringen und „eine sinnvolle 
Aufgabe“29 , eine Beschäftigung und Bestätigung ihrer Selbst zu finden. 
Die Gemeinschaft der Generationen, sowie der Nachbarschaft und der lokalen 
Gesellschaft sind hierbei weitere wichtige Grundprinzipien, nach denen die Zie-
le und die Arbeit in einem MGH gerichtet werden.   
Folgend sollen die Ziele von MGHs expliziter und ausführlicher dargestellt wer-
den. 
 
3.2. Ziele Mehrgenerationenhäuser 
 
„In den Mehrgenerationenhäusern soll die Aufspaltung in 
Leistungs- und Sozialwesen überwunden werden. Mehr-
generationenhäuser sollen nicht nur gesellschaftliche 
Kompetenzen stärken, sondern auch einen wirtschaftli-
chen Nutzen stiften, indem sie zur Vermittlungspattform 
für unterschiedliche Dienstleistungen werden. Sie sollen 
Begegnung und soziale Kontakte ermöglichen und gleich-
zeitig Orte sein, wo Menschen Dienstleistungen anbieten 
und konkrete Hilfen und Angebote nachfragen können.“30 
 
 
Aus diesem Grund werden die Ziele der MGHs in gesellschaftliche und wirt-
schaftliche Ziele unterschieden: 
Gesellschaftliche Kompetenzen Wirtschaftliche Kompetenzen 
„Interaktion zwischen den vier Le-
bensaltern: Kinder/ Jugendliche, Er-
wachsene, ältere Menschen, sehr alte 
„Sie sind eine Plattform für die Ver-
mittlung von Leistungen.“ 
                                                            
29 BMfFSFJ. 2007. S.4 
30 ebd. 2007. S.5 
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Menschen“ 
„bürgerschaftliches Engagement und 
Hilfe zur Selbsthilfe“ 
„Sie bieten selbst Dienstleistungen 
an.“ 
„frühe Förderung von Kindern und Ju-
gendlichen“ 
„Sie etablieren einen lokalen Markt für 
Dienstleistungen.“ 
„Aktivierung der Potenziale älterer 
Menschen“ 
„Sie vernetzen sich mit bestehenden 
Angeboten.“ 
„Qualifizierungsmaßnahmen und Un-
terstützung beim (Wieder)Einstieg in 
den Beruf“ 
„Sie entlasten Familien durch prakti-
sche Hilfen, zum Beispiel bei der Kin-
derbetreuung.“ 
„Unterstützung der Balance von Arbeit 
und Leben, Orientierung an den An-
forderungen der Familie und der Ar-
beitswelt“ 
„Sie bieten für jedes Alter attraktive 
Serviceangebote.“ 
„Patenschaften zwischen Jung und Alt“ „Zentraler Bestandteil ist die Erzie-
hung und Bildung von Kindern.“ 
„Zusammenwirken von Haupt- und 
Ehrenamt“ 
 
31 
Das „Zusammenwirken von Haupt- und Ehrenamt“ bringt auf Seiten der Wirt-
schaftlichen Kompetenzen die Optimierung des finanziellen Aufwandes für  
notwendiges Personal und die Professionalisierung des Ehrenamts mit sich. 
 
Auch soll eine neue Arbeitsteilung geschaffen werden: Profis und Laien, Haupt- 
und Ehrenamtliche, alte Menschen und Kinder sollen miteinander agieren und 
voneinander lernen32.  
                                                            
31 vgl. BMfFSFJ. 2007. S.6f 
32 vgl. ebd. 2007. S.6  
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„Mehrgenerationenhäuser führen bürgerschaftliches En-
gagement und professionelle Arbeit unter einem Dach zu-
sammen.“33 
 
Zudem sollen MGHs Anlaufpunkte sein, wo Gespräche, Rat und Hilfe für Men-
schen von Menschen angeboten werden, wo verschiedene Aktivitäten angebo-
ten werden und wo Menschen wertvolle Erfahrungen im Umgang mit anderen 
machen können und an welcher Stelle ihr Wissen und ihre eigenen Lebenser-
fahrungen von Bedeutung sind.34 
„Hier kann das Erfahrungs- und Erziehungswissen mehre-
rer Generationen weitergegeben und gelebt werden“35 
 
Neben den gesellschaftlichen Zielen ist es wichtig, seinen Blick auch auf die 
wirtschaftlichen Kompetenzen zu richten und diese für die Menschen der ver-
schiedenen Generationen aufzubauen und zu festigen. 
„Mehrgenerationenhäuser sollen sich in ihrer Region als 
Dienstleistungsunternehmen etablieren, indem sie einer-
seits eine Vermittlungsplattform für unterschiedliche 
Dienstleistungen sind, […], und andererseits auch selbst 
Leistungen erbringen – je nach ihrem Schwerpunkt […].“36 
 
Auch sollen Existenzgründern vielfältige Chancen zur eigenen Verwirklichung 
gegeben werden. 
„So werden Mehrgenerationenhäuser vor allem im Bereich 
familiennaher Dienstleistungen zu einem Motor für Exis-
tenzgründungen und etablieren einen lokalen Markt für 
benötigte Dienstleistungen, die in der Region bisher nicht 
angeboten werden.“37 
 
Der Aufbau und Ausbau eines leistungsfähigen Netzwerkes ist hierbei das Ziel, 
welches zu erfüllen gilt. Somit sollen Lücken im Servicesektor einer Region res-
sourcenorientiert geschlossen werden und eine Vernetzung soll aktiviert wer-
den. 
„Ziel ist es, die vorhandenen Anbieter zu kennen und 
bestmöglich mit ihnen zu kooperieren, lokale Strukturen zu 
 
33 BMfFSFJ. 2007. S. 6 
34 vgl. ebd. 2007. S. 6 
35 ebd. 2007. S. 6  
36 ebd. 2007. S. 6 
37 ebd. 2007. S. 7 
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stärken und bestehende Angebote zu verbessern oder 
bekannter zu machen.“38 
 
Zusammenfassend soll ein MGH zu einer „Dienstleistungsdrehscheibe vor 
Ort“39 werden, in der sich aber auch die vier Lebensgenerationen zusammen-
finden können, in Interaktion miteinander treten und ihr Wissen und ihre Erfah-
rungen weitergeben können. 
 
3.3. Merkmale Mehrgenerationenhäuser 
 
Damit ein Projekt als MGH gemäß geltender Richtlinien förderfähig ist, müssen 
maßgebliche Kriterien eingehalten werden, die in den vorherigen Abschnitten 
schon teilweise benannt wurden und die es jetzt gilt, zu erläutern. In dem Akti-
onsprogramm werden diese Kriterien auch als Merkmale eines MGH bezeich-
net. 
Ein wichtiges Merkmal eines MGH ist die Integration der vier Lebensalter. Hier-
bei steht im Vordergrund, dass ein MGH für diese, wie schon im vorangegan-
genen Abschnitt aufgezählt, offen sein soll. Kinder, Jugendliche, Erwachsene 
und ältere bzw. hochbetagte Menschen sollen in das Konzept des MGH einbe-
zogen werden. Somit soll eine Partizipation aller Generationen angestrebt wer-
den, wobei die unterschiedlichen Generationen zusammengeführt werden, mi-
teinander agieren und untereinander Interaktionen stattfinden können.40 
Außerdem sollte ein MGH als Informations- und Dienstleistungsdrehscheibe vor 
Ort dienen. Hierbei ist es wichtig, dass eine Infrastruktur für die Vermittlung auf-
gebaut wird, und dass Angebote und potentielle Interessenten (Zielgruppen, 
Partizipanten, Akteure, etc.) zusammengeführt werden. Hierzu sollte jedes 
Haus eine Umfeldanalyse durchführen, um die Angebote und die Bedarfe der 
Region zu erfassen. Damit kann gezeigt werden, wie die eigenen Angebote in 
die Angebotsstruktur und die Trägerlandschaft integriert werden und wie eine 
sinnvolle Verknüpfung aussehen könnte. Dadurch sollen die Lücken im Dienst-
leistungsspektrum, wie z. B. Kinderbetreuung für Berufstätige und Unterstüt-
 
38 BMfFSFJ. 2007. S. 7 
39 ebd. 2007. S.7  
40 vgl. ebd. 2007. S. 8 
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zung bei der Pflege von pflegebedürftigen Familienangehörigen, in den jeweili-
gen Regionen ausgefüllt werden. Auch ist es wichtig, die Nachbarschaftshilfe 
auszubauen.41 
Generationsübergreifende Angebote sollten dargeboten werden, damit auch der 
Dialog zwischen den Generationen über spezifische Angebote gefördert wird 
und es gilt „Starke Leistung für jedes Alter“. Dabei sollen der Austausch und die 
Begegnung, sowie die Weitergabe von Erfahrungswissen und Sozialkompeten-
zen gefördert werden. Damit wird erklärt, dass es wichtig ist, die Generationen 
zu einem gemeinsamen Austausch zusammen zu führen. So erfahren ältere 
Menschen, dass sie immer noch nützlich für die Gesellschaft sind und sie kön-
nen sich in das gesellschaftliche Leben einbringen. Kinder und Jugendliche ler-
nen Verständnis für ältere Menschen zu haben, genau wie die älteren Men-
schen lernen, Kinder und Jugendliche und ihr individuelles und spezifisches 
Verhalten zu verstehen.42 
Die Kinderbetreuung dient der Stärkung der Balance zwischen Familie und Be-
ruf. Dazu gehört es u. a., dass Betreuungsplätze für Kinder schnell und unbüro-
kratisch zur Verfügung gestellt werden können. In einem MGH ist die Erziehung 
und Bildung von Kindern von hoher Relevanz. Mit der Kinderbetreuung werden 
vor allem berufstätige Eltern unterstützt und die Kinder erfahren somit zusätz-
lich Zuneigung und Unterstützung in z. B. schulischen Angelegenheiten.43 
Das Einbeziehen der lokalen Wirtschaft und Kooperation mit vorhandenen An-
geboten und Trägern sind weitere Merkmale für MGHs. Hierbei ist es wichtig, 
dass MGHs mit verschiedenen Institutionen von freien und öffentlichen Trägern 
und mit regionalen und örtlichen Einrichtungen in Kooperation treten und diese 
Kooperationsformen im Konzept genau beschreiben sollen. Auch mit regionalen 
Unternehmen ist eine Kooperation von großer Bedeutung, da diese Zusam-
menarbeit auf gegenseitiger Unterstützung basiert. Hiermit soll das Arbeitsklima 
in den jeweiligen Firmen positiv gesteuert werden, da Unternehmen z.B. das 
Angebot der Kinderbetreuung mit in ihr Firmenkonzept einbeziehen oder diver-
se andere Familienangebote anbieten. Die Zusammenarbeit mit Institutionen 
freier oder öffentlicher Träger dient hierbei dem Netzwerkausbau sowie den 
 
41 vgl. BMfFSFJ. 2007. S. 8 
42 vgl. ebd. 2007. S. 8 
43 vgl. ebd. 2007. S. 8 
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Kooperationen untereinander, damit alle regionalen Hilfen so effizient wie mög-
lich genutzt werden können.44 
Der Offene Tagestreff mit Cafeteria/Bistro dient als Anlaufpunkt zur Begegnung 
der Generationen.  Es sollte sich einladend, freundlich und gut erreichbar ge-
stalten. Es soll als „öffentliches Wohnzimmer“ dienen, in dem auch für das leib-
liche Wohl gesorgt wird. In einem „öffentlichen Wohnzimmer“ fühlt man sich 
heimisch, „zu Hause“ und wohl und man bekommt das Gefühl, dass man will-
kommen ist. Aus diesem Grund ist es von großer Bedeutung, den Anlaufpunkt 
als solches auch auszugestalten.45 
Auch ist es von großer Bedeutung, dass „Neue Wege der Zusammenarbeit“46 
entwickelt werden. In einem MGH sollte das Team aus Laien und aus Profes-
sionellen bestehen, die auf gleicher Augenhöhe zusammenarbeiten. Auch die 
Tätigkeiten sollten teils auf Festangestellten, auf Honorarkräften und auf ehren-
amtlich Engagierten, die ihre Arbeit und somit auch ihre Kompetenzen als sol-
ches unentgeltlich zur Verfügung stellen, aufgebaut werden.47 Die ehrenamtli-
chen Mitarbeiter bekommen so das Gefühl, dass ihre Arbeit gewürdigt wird und 
das Zugehörigkeitsgefühl wächst mit jedem selbst durchgeführten Angebot. Die 
Festangestellten erfahren damit Entlastung und die Gefahr der Überlastung 
oder Überforderung schwindet. 
Die oben genannten Merkmale der MGHs sind die zentralen Kriterien, auf die 
ein besonderes Augenmerk gelegt wird. Sie sind somit Rahmenbedingung für 
ein MGH. 
Die folgenden Merkmale sind Maximalanforderungen, wobei hier am wichtigs-
ten ist, wie und wann sie umgesetzt werden können. Somit sollte bei der För-
dermittelbeantragung ein realistischer Zeitplan für die erfolgreiche Umsetzung 
aufgestellt werden. Im Folgenden werden nun die weiteren Merkmale darges-
tellt, bei denen die konzeptionell beschriebenen Wege von Bedeutung sind: 
• Einbeziehung beider Geschlechter, unterschiedlicher Milieus und Kul-
turen 
• Vernetzung der MGHs untereinander 
 
44 vgl. BMfFSFJ. 2007. S. 8f 
45 vgl. ebd. 2007. S. 9 
46ebd. 2007. S. 9 
47 vgl. ebd. 2007. S. 8ff 
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• Förderung des Miteinanders in der Region, Anregung des öffentlichen 
Diskussionsprozesses und Meinungsbildungsprozesses 
• Entwicklung einer Zeitstruktur für Berufstätige 
• ressourcenorientierte Arbeit, nach dem Prinzip der Gegenseitigkeit 
• aktive Förderung des bürgerschaftlichen Engagements, Angebot viel-
fältiger Möglichkeiten zur Entfaltung der Freiwilligen 
• Unterstützung der Freiwilligennetzwerke 
• Durchführung regelmäßiger Erfolgskontrollen, Weiterentwicklung ihrer 
Angebotsstruktur 
• Unterstützung der Eltern in Erziehungskompetenzen, Entwicklung 
von Angeboten für „Risikofamilien“ 
• Integration von vor Ort vorhandenen Beratungsangeboten 
• Förderung von Kunst- und Kulturangeboten 
• Kooperation mit Vereinen 
• Kooperation mit Unternehmen, zur Förderung der Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie und zur Erhöhung der Beschäftigungsfähigkeit, vor 
allem bei Frauen 
• Angebot von Computern mit Internetanschluss 
• Motivation von Personen aus einkommensschwachen und bildungs-
fernen Verhältnissen48. 
Diese Kriterien sollten in einem MGH erfüllt werden, um die geforderte Förder-
fähigkeit durch das BMfFSFJ zu erreichen und damit als MGH die Grundlagen-
sicherung zu erhalten, um sich als Einrichtung in einer Region zu etablieren und 
um nach dem fünfjährigen Förderzeitraum eigenständig agieren zu können. 
Die Kriterien sind dahingehend ausgebaut, dass das MGH die fünfjährige För-
derungsphase zum Ausbau und zur Etablierung in der Region nutzen kann,  
sich aber perspektivisch als Dienstleistungsunternehmen und Begegnungsstät-
te und offener Treff selbst finanzieren muss. Somit ist die Finanzierung des 
Förderzeitraumes von fünf Jahren als Anschubfinanzierung zu verstehen. 
 
 
 
48 vgl. BMfFSFJ. 2007. S.6ff  
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3.4. Prototypen 
 
Bei den Prototypen sind des Weiteren Kriterien vorhanden, die den Maximalan-
forderungen für ein MGH entsprechen. Die Prototypen sind jedoch keine abge-
schlossenen Ausgangspunkte für ein MGH. „Einrichtungen, die unter den Proto-
typen benannt werden, erfüllen die Kriterien für die Teilnahme, wenn sie ihr 
Konzept um MGH- spezifische Aspekte erweitern.“49 Einrichtungen, die als sol-
ches nicht explizit bei den Prototypen aufgelistet sind, erfüllen jedoch mit der 
Umsetzung der oben genannten Kriterien gleichermaßen die Anforderungen 
des BMfFSFJ.50  
Folgend werde ich nun die jeweiligen Prototypen des BMfFSFJ näher erläutern: 
 
Eltern-Kind-Zentrum / Kita plus 
Dieser Prototyp wird als Kindertagesstätte für alle Altersgruppen verstanden. 
Folgende Elemente sollte dieses Modell beinhalten: 
• Einbinden von Laien 
• Entwicklung der ErzieherInnen zu Moderatoren und Erziehungspartnern 
und teilweise auch zu StadtteilexpertInnen 
• starker Akzent auf Frühförderung und –bildung 
• Mütter und Väter für das praktische nachbarschaftliche Miteinander ge-
winnen 
• Angebote durch externe Fachleute oder Laien51. 
 
Familien- / Mütterzentrum 
Ausgangspunkt hierfür sind schon bestehende Mütter- und Familienzentren, 
dessen offener Treff meist von Müttern und deren kleinen Kindern genutzt wird, 
wobei aber die Arbeit mit Freiwilligen und Laien schon besteht. Folgende Ele-
mente dienen hierbei der Entwicklung zu einem MGH: 
• Öffnung des Angebots auch für die älteren Menschen 
• Treffpunkt und Kommunikationsbörse für jedes Geschlecht  jeden Alters 
 
49 BMfFSFJ. 2009i. S. 1 
50 vgl. ebd. 2009i. S. 1 
51 vgl. ebd. 2009a. S. 1 
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• Erweiterung der Kinderbetreuung, möglichst unter Verknüpfung der re-
gionalen Unternehmen und Dienstleistungen 
• Frühförderung von Kindern 
• aktive Partizipation von Männern 
• freie Altenarbeit52. 
 
Familienbildung plus 
Familienbildungsstätten, die der reinen Wissensvermittlung dienen, sind hierbei 
die Ausgangslage für ein MGH. Nachstehende Veränderungen muss solch eine 
Einrichtung bewältigen, um sich als MGH bezeichnen zu können: 
• im Mittelpunkt sind die Alltags- und Lebenskompetenzen der NutzerInnen 
• Schaffung von generationsübergreifenden Begegnungsmöglichkeiten 
• im Vordergrund: die professionelle Begleitung der Familien – im Sinne 
von Informationsbeschaffung und Vermittlung von Impulsen 
• Zusammenarbeit auch in der Wissensvermittlung von Professionellen 
und Laien 
• aktive Einbindung von Älteren, vor allem Väter und Großväter 
• Kinderbetreuung, von unregelmäßigen Angeboten bis hin zu Regelbet-
reuungen53. 
 
Schule / Sport / Kultur plus 
Institutionen und Vereine sollten ihr Leitbild und/ oder ihr Profil gemäß der Ziel-
stellungen der MGHs wie folgt erweitern: 
• Kooperation mit Trägern der freien Kinder- und Jugendhilfe 
• Vermittlung von sozialen, emotionalen, sportlichen und musischen Kom-
petenzen 
• Begegnungsort für Migrantenfamilien, sowie spezielle Angebote für diese 
Zielgruppe, besonders auch für Ältere 
• Angebote für Familie und Schüler unter Einbeziehung der Freiwilligen 
• Computerräume mit Internetzugang inkl. Schulungsangeboten 
• Einbindung der Wirtschaft54. 
 
52 vgl. BMfFSFJ. 2009c. S. 1 
53 vgl. ebd. 2009b. S. 1 
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Seniorenbildung / Seniorentreff plus 
Schwerpunkte hinsichtlich eines MGHs für Einrichtungen der Altenhilfe sind fol-
gende: 
• offene Begegnungsmöglichkeit für Jung und Alt 
• systematische Integration von Angeboten für junge und alte Menschen, 
sowie Kinderbetreuung 
• aktiver Einbezug von älteren Menschen bei den Angebotsformen 
• neue Angebote, gemäß Bedarfen und Nachfragen55. 
 
Kirchengemeinde / Bürgertreff plus 
Nach folgenden Aspekten sollte sich das Angebot eines Bürgertreffs oder einer 
Kirchengemeinde erweitern, um ein MGH zu werden: 
• Cafébetrieb bzw. Mittags- oder Abendtisch für ältere Menschen, Familien 
und Schulkinder 
• Mutter-Kind-Gruppen, Kleinkindgruppen, ergänzende Kinderbetreuung, 
Hausaufgabenbetreuung 
• Einbindung von professionellen Beratungsangeboten 
• Entwicklung zu einem Ort „bürgerschaftlicher Kultur“ 
• Dienstleistungsangebote für die Gemeinde, vor allem für ältere Men-
schen oder Menschen in besonderen Problemlagen 
• Nachbarschaftshilfe56. 
 
Wie schon zu diesem Abschnitt einleitend erklärt, sind die Prototypen keine 
Ausgangslagen, auf die sich ein MGH beziehen muss. Eher dienen sie als 
Maßstab, wie sich ein MGH entwickeln kann.57 
Zusammenfassend festgestellt ist es wichtig, in einem MGH alle Generationen 
als kompetente Personen einzubeziehen − gleich welchen Alters. Auch sind die 
regionale Einbindung und die Kooperationsbereitschaft mit lokalen Unterneh-
men, sowie das Angebot verschiedener Dienstleistungen als Chancen der He-
 
54 vgl. BMfFSFJ. 2009g. S. 1 
55 vgl. ebd. 2009i. S. 1 
56 vgl. ebd. 2009d. S. 1 
57 vgl. ebd. 2009i. S. 1 
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rausforderungen des demografischen Wandels und der Veränderungen durch 
Globalisierung von großer Bedeutung. 
 
4. Bedeutung der intergenerativen Arbeit 
 
Im Folgenden werden die intergenerative Arbeit und ihre Bedeutung erläutert. 
Hierbei soll deutlich werden, dass es bei der intergenerativen Arbeit nicht nur z. 
B. um Pflege und Unterstützung für die älteren Menschen geht, sondern dass 
hierbei noch weitere Faktoren wichtig sind. 
 
„Intergenerative Arbeit beschäftigt sich vor allem mit den Generatio-
nenbeziehungen der einzelnen Menschen und wirkt sich indirekt auf 
die Generationenverhältnisse in einer Gesellschaft aus.“58 
 
Entfremdung zwischen den Generationen, Beziehungslosigkeit sowie Vorur-
teilsbildung gegenüber der jeweils anderen Generation können Faktoren sein59, 
die sich durch den derzeitigen Demografiewandel und ohne ein Handeln unter 
Nutzung der Potentiale des Alterns, entwickeln könnten. Dem sollte entgegen  
gewirkt werden, denn selbstverständliche Kontakte und Begegnungen im Alltag 
fördern das Verständnis und den Zusammenhalt untereinander.60  
Kinder können durch intergenerative Angebote ihr Menschen- und Weltbild, so-
wie ihr Weltwissen und auch ihr Allgemeinwissen erweitern. Außerdem sind 
intergenerative Angebote für Kinder wichtig, da sie sowohl soziale Kompeten-
zen und Einfühlungsvermögen im Umgang mit den verschiedenen Generatio-
nen, als auch Selbstwertgefühl entwickeln können.61 Jugendliche können neue 
Erfahrungen sammeln und als Wissensvermittler, z. B. die neuen Medien den 
älteren Menschen zugänglich machen. Ihnen werden damit Verantwortungen 
übertragen, durch die sie sich wichtig und klug fühlen.62 Auch können Jugendli-
che durch die verschiedenen Angebote selbst etwas lernen, sowohl über be-
stimmte Themenbereiche, als auch Allgemeinwissen und soziale Kompetenzen 
gegenüber den unterschiedlichen Generationen. SeniorInnen genießen durch 
 
58 Greger. 2001. S. 5 
59 vgl. Miedaner. 2010. S. 1 
60 vgl. Leyen. 2007b. S. 14 
61 vgl. Miedaner. 2010. S. 3 
62 vgl. BMfFSFJ. 2009k. S.1 
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den generationenübergreifenden Kontakt Abwechslung und Anregungen, z. B. 
über ihre eigenen Verhaltensweisen nachzudenken und diese zu reflektieren 
oder auf das eigene Leben zurückzublicken und in sowohl positiven als auch 
negativen Erinnerungen zu schwelgen und diese auch zu entäußern.63  
Ihnen wird auch das Gefühl von Wichtig-sein und Gebraucht-werden vermittelt. 
„Die Generationen profitieren voneinander, sie lernen voneinander, sie brau-
chen einander.“64 
SeniorInnen können Kindern und Jugendlichen Erfahrungen aus ihrem Leben, 
verbunden mit den Erinnerungen der verschiedenen Lebenslagen, z. B. in Er-
zählcafés65, berichten und ihnen somit aufzeigen, dass z. B. auch ein Leben 
ohne Luxus funktionieren kann. Kinder können Erwachsenen und SeniorInnen 
z. B. indirekt zeigen, dass man auf eine gewisse Unbeschwertheit im Leben 
nicht verzichten sollte.  
SeniorInnen, Erwachsene, Jugendliche und Kinder sind hierbei als Träger von 
Potential aber auch Ressource für die jeweils andere Generation zu sehen. 
Da das Altern der deutschen Gesellschaft immer weiter voranschreitet, ist es 
wichtig, die Generationen zusammenzuführen, damit – idealistisch gesehen − 
eine Gemeinschaft ohne Vorurteile den anderen Altersgruppen gegenüber  ent-
steht. Nur so können die Herausforderungen, die sowohl für die Politik, als auch 
für die Gesellschaft von großer Bedeutung sein sollten, als Chancen genutzt 
werden. 
Durch den aktiv hergestellten, aber trotzdessen selbstverständlichen Kontakt 
zwischen den Generationen kann sich das Verständnis den anderen gegenüber 
entwickeln. Sie fühlen sich gegenseitig gebraucht und können lernen, dass sie 
den Menschen jeden Alters vertrauen können und sich auch auf sie verlassen 
können. Durch Dialog- und Lernprozesse sollen und können Jung und Alt vo-
neinander profitieren. 
 
 
63 vgl. Miedaner. 2010. S. 3 
64 Leyen. 2007b. S. 17 
65 Das Erzählcafé ist eine Methode, auf Erinnerungen von damals zurückzublicken, Gemeinsamkeiten, 
sowie Unterschiede mit den Teilnehmern unterschiedlichen Alters zu entdecken und sich so über ihre 
eigene Identität bewusst zu werden. Außerdem kann das Heute mit damals verglichen werden, das Ver-
gangene kann reflektiert werden und das Heute wird somit aus einer anderen Perspektive gesehen. (vgl. 
Maschke. 2005. S. 1) 
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Dr. Hubertus Schröer benannte in dem Input „Miteinander sprechen – Dialog 
zwischen den Generationen und Kulturen“ für das Werkstattgespräch „Genera-
tionenübergreifende Projekte“ im Ministerium für Generationen, Familie, Frauen 
und Integration in Anlehnung an Bernd Schüler „Dialog der Generationen – 
Wege des Miteinander von Jung und Alt“(2005) folgende Zielfelder: 
„ -    Überwindung versäulter, altershomogener Strukturen, Erweiterung metho- 
discher Ansätze 
- Weitergabe von kulturellem Wissen und gesellschaftlichen Erfahrungen 
- Gewährleistung des gesellschaftlichen Zusammenhangs, Verringerung ge-
genwertiger Entfremdungsprozesse, Abbau negativ geprägter Generatio-
nenbilder 
- Arrangement von intergenerationellem Lernen, Stiftung gemeinsamer 
Kommunikationsräume, Förderung gegenseitiger Verständigung 
- Begegnungen untereinander, Lernen voneinander, Unterstützung füreinan-
der, Engagement miteinander 
- Schaffung von Strukturen und Netzwerken für intergenerationelles Arbei-
ten“66. 
Diese Zielfelder nach Schröer fassen sowohl die Bedeutung von interge-
nerativer Arbeit als auch die Anforderungen an die sozialpädagogische 
Arbeit in dem Arbeitsfeld der Intergenerationalität zusammen und beant-
wortet somit einige Aspekte meiner Frage nach der Bedeutung der Sozial-
pädagogik/ Sozialen Arbeit in der intergenerativen Arbeit im Kontext des 
MGH. 
Wie schon im oberen Abschnitt erläutert, dient die intergenerative Arbeit 
vorrangig dem Verständnis der Generationen untereinander. Aus dem 
Verständnis kann sich dann das Zugehörigkeitsgefühl in die gesamte Ge-
sellschaft entwickeln. SeniorInnen können sich respektvoll von Kindern 
und Jugendlichen behandelt fühlen und Kinder und Jugendliche werden in 
ihrem Wesen von den SeniorInnen verstanden und akzeptiert. Erwachse-
ne können sowohl von Kindern und Jugendlichen, als auch von SeniorIn-
nen lernen, dass Unterstützung und Hilfestellungen für ihr Leben vorhan-
 
66 Schröer. 2007. S. 9 
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den sind und sie diese Hilfe ohne schlechtes Gewissen in Anspruch neh-
men können.  
Demnach ergeben sich durch die intergenerative Arbeit für junge Familien, 
ältere und junge Menschen individuelle Vorteile. 
Für junge Familien sind die flexible Kinderbetreuung und auch der Erfah-
rungsaustausch mit anderen Eltern von großer Wertschätzung. Ältere 
Menschen können das Gefühl der Verantwortung in sich tragen, nehmen 
aktiv am Leben teil und können ihren Körper und ihren Geist fit halten. 
Für junge Menschen sind die Hilfe und Zuwendung, die sie erfahren kön-
nen, sowie das Verantwortungsbewusstsein für andere und die damit ver-
bundene Entwicklung sozialer Kompetenzen und auch die Orientierungs-
hilfe und Vermittlung von Werten relevant für ihre Entwicklung. 
Wie schon beschrieben, wird nicht nur die Bedeutung intergenerativer Ar-
beit deutlich gemacht, sondern auch die Anforderungen an die sozialpä-
dagogische Arbeit. 
Im Folgenden werde ich die Kenntnisse über den Zusammenhang von 
MGH und Soziale Arbeit/ Sozialpädagogik, die ich mir durch die Literatur-
recherchen angeeignet habe, darlegen und erläutern. 
 
5. Fazit zu den Anforderungen an die sozialpädagogische Ar-
beit 
 
„Zusammen leben, voneinander lernen, miteinander arbeiten, ge-
meinsam kreativ werden: Immer bildet Kommunikation die Basis ge-
meinsamer Aktivitäten.“67 
 
Während der Tagung des BMfFSFJ und der Sachverständigenkommission des 
Fünften Altenberichts und des Siebten Familienberichts kamen die Teilnehmer 
u. a. zu dem Ergebnis, dass es notwendig ist, „Rahmenbedingungen zu entwi-
ckeln, die der nachwachsenden Generation die Entscheidungen für eigene Le-
bensformen und für Familie und Kinder in Freiheit und Selbstverantwortung er-
möglichen und dazu beitragen, dass das Leben mit Kindern, die Beziehungen 
 
67 Schröer. 2007. S. 1 
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zwischen den Generationen und die gleichen Teilhabechancen der Geschlech-
ter an Familie, Erwerbsarbeit und Gesellschaft“ zur Selbstverständlichkeit für 
alle werden.68 
Folgende Indikatoren stellen sich auf, die von einer ziel- und ergebnisorientier-
ten sozialpädagogischen Arbeit im Sinne der Anforderungen an ein MGH reali-
siert werden sollen:  
1. Vom Fachpersonal des MGH wird der aktive Kontakt zwischen den Gene-
rationen bewusst hergestellt.69  
2. Es ist unabdingbar für das Fachpersonal, notwendiges Wissen über gene-
rationenübergreifende Kommunikationsprozesse, über Förderung von 
Kommunikationsfähigkeit, Altersbildern und Generationenmodellen, sowie 
über die Notwendigkeit der Re- und Dekonstruktion der individuellen Wirk-
lichkeitsvorstellungen im Kontext generationenübergreifender Projekte zu 
haben und sich permanent anzueignen.70 
Somit ist es wichtig, dass der intergenerative Kommunikationsprozess di-
daktisch so zu begleiten ist, dass „Gleichheit und Gegenseitigkeit in ho-
hem Maß hergestellt werden kann“.71  
3. Ein hohes Maß an Anstrengungen und Gestaltungskraft wird dem Fach-
personal vor dem Hintergrund knapper finanzieller Ressourcen in der 
Weise abverlangt, indirekte und direkte Nachfragen nach Leistungen, wie 
z. B. Arbeitsplatzsuche, Grundversorgungsstrukturen, Kinderbetreuung, 
Betreuung ältere Angehöriger, Mitbestimmungs- und Partizipationsmög-
lichkeiten etc., des Weiteren, diese Leistungen in bedarfsgerechter Quali-
tät und Quantität bereitzustellen.72  
4. MGH stellen Begegnungs-, Erlebnis-, Kommunikations- und Interaktions-
räume für den Alltag verschiedener Generationen bereit. Die durch das 
MGH bereitgestellten Gelegenheiten zur Begegnung können Akzeptanz 
und Verständnis intergenerativ schaffen.73 
 
68 Adolf, Richter, Schwitzer, Seidel. 2006. S. 16 
69 vgl. Miedaner. 2010. S. 2 
70 vgl. Schröer. 2007. S.6 
71 ebd. 2007. S. 7 
72 vgl. BMfFSFJ. 2009l. S. 8 
73 vgl. ebd. 2006. S. 13 
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Zu den wichtigsten Prinzipien der sozialpädagogischen Arbeit im MGH 
zählen: -  themen- und ressortübergreifendes Handeln 
  -  Vernetzung und Einbindung lokaler Akteure 
  -  Aktivierung und Beteiligung von BürgerInnen 
  -  Unterstützung und Stärkung des bürgerschaftlichen Engage- 
     ments 
  -  Stärkung des Zusammenhalts zwischen den Generationen 
  -  Aufbau eines Dienstleistungsmarktes – den Haushalt und die  
     Nachbarschaft betreffend74. 
Die sozialpädagogische Arbeit gestaltet sich bedarfs-, lebenslagen- und 
altersorientiert unter den Rahmenbedingungen einer hohen Flexibilität und 
Individualität.75 
5. Im MGH werden Angebote unter einem Dach gebündelt, damit sich die 
Generationen im Alltag aktiv begegnen können.76 
Durch Angebote der Kinderbetreuung und anderen haushaltsnaher 
Dienstleistungen wird speziell den Problemen der Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie, Alleinerziehung, Erziehungsproblemen etc. entgegenge-
wirkt.77 
6. MGH schaffen Räume, damit sich mehr ältere Menschen mit ihrem indivi-
duellen Potential an Erfahrungen und Kompetenzen einbringen können.78 
7. MGH leben von bürgerschaftlichen Engagement und können Knotenpunk-
te gegenseitiger Hilfe und freiwilligem Einsatzes auf lokaler Ebene wer-
den.79 
8. Selbsthilfe und Hilfe zur Selbsthilfe sorgen dafür, dass der Kreislauf des 
Gebens und Nehmens von Alltagssolidaritäten zwischen den Generatio-
nen wieder mehr Raum findet.80 
Das Fachpersonal aktiviert im Rahmen seiner sozialpädagogischen Arbeit 
lokale, gemeinwesenorientierte Versorgungsangebote, welche allen Gene-
rationen konkrete Unterstützungsstrukturen bieten und gleichzeitig die Ei-
 
74 vgl. BMfFSFJ. 2009l. S. 10f 
75 vgl. ebd.  2009l. S. 11 
76 vgl. Eder. 2006. S. 12 
77 vgl. BMfFSFJ. 2009l. S. 7 
78 vgl. Eder. 2006. S. 13 
79 vgl. ebd. 2006. S. 13 
80 vgl. ebd. 2006. S. 13 
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genverantwortung, den Selbstwert und die Solidarität der Menschen vor 
Ort stärken.81 
9. Mit dem sozialpädagogischen Wirken des MGH ergeben sich Chancen für 
eine Generationengerechtigkeit und für ein gelungenes Zusammenleben 
in einer Gesellschaft des langen Lebens.82 
10. Durch die Arbeit des MGH entstehen generationenübergreifende Freiwilli-
gendienste.83 Das Potential des ehrenamtlichen Engagements sollen die 
Häuser für ihre Arbeit nutzen und dabei auf einen „Personalmix“ von Fest-
angestellten und freiwillig Aktiven setzen.84 Hauptmotiv des Einbezugs der 
freiwillig Engagierten sollte hierbei der Generationenzusammenhalt sein.85  
11. Die sozialpädagogische Arbeit des MGH trägt zu einem besseren und 
interessanteren Zusammenleben und damit zu mehr Lebensqualität für 
Kinder und SeniorInnen bei.86 
 
Folgende Formen der intergenerativen Arbeit, die vom BMfFSFJ beim Aufbau 
des Programms „Dialog der Generationen“ entwickelt wurden, gelten auch für 
die Umsetzung der intergenerativen Arbeit in einem MGH: 
• Miteinander spielen 
• Gemeinsam erleben 
• Gemeinsam handeln 
• Einander helfen87. 
 
6. Theorie vs. Praxis – ein Diskurs am Beispiel des Mehrgene-
rationenhauses  „Generationentreff“, Chemnitz 
 
Bevor ich mit dem Diskurs zu der sozialpädagogischen Arbeit des Mehrgenera-
tionenhauses „Generationentreff“ beginne, werde ich demografische, sowie re-
levante Fakten zu dem Stadtteil Kappel/ Chemnitz, in dem der Sitz dieses MGH 
 
81 vgl. BMfFSFJ. 2009l. S. 10 
82 vgl. Eder. 2006. S. 13 
83 vgl. ebd. 2006. S. 13 
84 vgl. BMfFSFJ. 2009l. S. 20 
85 vgl. ebd. 2009k. S. 20 
86 vgl. Miedaner. 2010. S.  
87 vgl. Greger. 2001. S. 20f 
ist,  näher beleuchten, um, wenn notwendig, einen sozialräumlichen Bezug 
herstellen zu können. Nachfolgend werde ich den Träger kurz vorstellen und 
anschließend die sozialpädagogische Arbeit in diesem MGH, mit ihren Zielen, 
den Zielgruppen und den Handlungsansätzen sowie den Methoden, näher be-
leuchten. Als letzten Punkt werde ich dann meine Beobachtungsergebnisse 
darstellen und reflektieren, um diese in die Ergebnisqualität des MGH einbezie-
hen zu können. 
 
6.1. Stadtteilrelevante und demografische Daten des Stadtgebietes 
Kappel/ Chemnitz  
Abb. 5 
Das Stadtgebiet Kappel ist im zentrumsnahen Westen der Stadt gelegen und 
wurde 1900 von Chemnitz eingemeindet. Kappellenberg, Helbersdorf, Stelzen-
dorf, Schönau und Altendorf sind die angrenzenden Stadtteile.  
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Das Stadtgebiet Kappel ist zugleich Industrievorstadt, als auch Wohnvorort. 
Bekannte Unternehmen, wie die Tageszeitung „Freie Presse“ sind in dem Ge-
werbegebiet zwischen der Neefestraße und dem Südring angesiedelt. 
Kappel erstreckt sich auf 2,6 km², d. h. Kappel nimmt 1,2% der Gesamtfläche 
von Chemnitz ein.88 
Zum Stichtag 31.12.2008 lebten 9.927 Menschen in Kappel, was 4,1% der Ge-
samtbevölkerung von Chemnitz entspricht.89 
In der Altersgruppe von 0 bis 12 Jahre beläuft sich der Anteil auf 8,5%, bei den 
14 bis 26jährigen auf 12,2%, bei den 27 bis 59jährigen auf 42,9% und bei den 
60jährigen und älter auf 36,4%.90 
Der Jugendquotient von Kappel von 20,6 liegt mit 2,6 Punkten unter dem Ju-
gendquotientendurchschnitt von ganz Chemnitz.91 Der Altenquotient von 41,1 
liegt wiederum mit 3,1 Punkten unter dem Durchschnitt von Chemnitz.92 
2008 wurden in Kappel 62 Kinder geboren, was einen Anteil von 0,6% aller 
2008 in Chemnitz Lebendgeborenen ausmacht.93 
Der Anteil von MigrantInnen im Stadtgebiet betrug 2008 etwa 2% und lag damit 
mit 0,8% unter dem Anteil der Menschen mit Migrationshintergrund von Chem-
nitz.94 
Erwähnenswert ist, dass im Stadtgebiet Kappel 1992 18.162 Einwohner lebten, 
aber 2007 nur noch 10.018 Bürger.95 Für diese Zeitspanne ist also im Stadtge-
biet Kappel ein demografischer Bevölkerungsrückgang von 45% zu verzeich-
nen. Im Vergleich zum Bevölkerungsstand von 2008 ist zu konstatieren, dass 
dieser Bevölkerungsschwund nur noch gering ist. 
2007 betrug der Anteil der Ein-Personen-Haushalte in ganz Chemnitz 42%, in 
Kappel zwischen 36 und 45%.96 
Der Anteil der arbeitslosen Einwohner von Kappel im Alter von 15 bis 65 Jahren 
lag 2007 zwischen 13 und 16%.97 
 
88 Stadt Chemnitz. 2008b. S. 11 
89 vgl. ebd. 2008a. S. 1 
90 vgl. ebd. 2008a. S. 1 
91 vgl. ebd. 2008a. S. 11 
92 vgl. ebd. 2008a. S. 13 
93 vgl. ebd. 2008a. S. 63 
94 vgl. ebd.2008a. S. 7 
95 vgl. ebd. 2008b. S. 17 
96 vgl. ebd. 2008b. S. 35 
97 vgl. ebd. 2008b. S. 42 
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Im Jahr 2008 wurden 29 Hilfen gemäß SGB VIII in Kappel gewährt, was 4% der 
in ganz Chemnitz gewährten Hilfen ausmacht (u. a. davon 37,9% Hilfen zur 
Erziehung und 17,2 % Hilfen zur Erziehung in Vollzeitpflege).98 
Diverse Kinderbetreuungseinrichtungen, wie z. B. das Kinderhaus „Bienenkorb“ 
der Sächsischen Sozialakademie für soziale Berufe und Jugendhilfe e. V., die 
Kindertageseinrichtung des Montessori Chemnitz e. V., die Kindertageseinrich-
tung der Kindervereinigung Chemnitz e. V., die Fördereinrichtung der Kinder-, 
Jugend- und Familienhilfe e. V. für sprach- und hörgeschädigte Kinder und die 
Kindertageseinrichtung des gleichen Trägers stellen etwa 450 Plätze für Kin-
dergartenkinder, Vorschulkinder, Integrationskinder und Hortkinder bereit.99 
Einrichtungen der offenen Kinder- und Jugendarbeit sind u. a. der Kinderclub 
Känguruh der Kindervereinigung Chemnitz e. V. und das Kinder- und Jugend-
haus UK der Arbeiterwohlfahrt Chemnitz und Umgebung e. V.. 100 
Des Weiteren sind in Kappel folgende schulische Institutionen aufzufinden: Die 
Grundschule „Valentina Tereschkowa“, die Mittelschule „Am Flughafen“, die 
Georg – Götz – Schule Chemnitz (eine Schule für Schwerhörige) und das 
Gymnasium Irkutsker Straße.101 Schulsozialarbeit wird u. a. von der Arbeiter-
wohlfahrt Chemnitz und Umgebung an der Mittelschule „Am Flughafen“ geleis-
tet. 102 
Vom Träger Kinderland Sachsen e. V wird eine Jugendwohngruppe mitten im 
ehemaligen Wohngebiet „Fritz-Heckert“ betrieben. 103 Im Bereich der Jugend-
sozialarbeit agiert der Träger Jugendberufshilfe Chemnitz e. V., welcher u. a. 
eine Jugendwerkstatt und eine Jugendberatungsstelle in Kappel führt.104  
Auch existieren in Kappel diverse Einrichtungen für alte Menschen, wie z. B. 
ambulante Hauskrankenpflegen, eine Seniorenwohnanlage für Betreutes Woh-
nen für Senioren der Arbeiterwohlfahrt Chemnitz und Umgebung e. V. und das 
Altenpflegeheim der Volkssolidarität auf der Mozartstraße.105 
 
 
98 vgl. Stadt Chemnitz. 2008c. S. 1 
99 vgl. ebd. 2003. S. 12f; ebd. 2010. S. 1 
100 vgl. ebd. 2002. S. 1 
101 vgl. Schulen in Kappel/ Chemnitz. 2010 
102 vgl. Stadt Chemnitz. 2010a. S. 9 
103 vgl. ebd. 2005. S. 88 
104 vgl. ebd. 2010a. S. 9 
105 vgl. Altenhilfe in Kappel/ Chemnitz. 2010 
Nachfolgend stelle ich das Mehrgenerationenhaus „Generationentreff“ samt 
Zielstellungen, sowie Zielgruppen und Prozessqualität vor und werde anhand 
meiner Beobachtungen und der Ergebnisqualität kritisch die sozialpädagogi-
sche Arbeit beleuchten. 
 
6.2. Vorstellung Chemnitzer Mehrgenerationenhaus „Generatio-
nentreff“, Irkutsker Straße 
 
6.2.1 Zum Träger des Mehrgenerationenhauses                               Abb. 6      
  
„Die solaris Förderzentrum für Umwelt gGmbH Sachsen (fortfolgend 
solaris FZU) wurde 1993 als Teil der Firmengruppe solaris gegrün-
det. Als gemeinnützige Gesellschaft sehen wir unsere Aufgabe in der 
Förderung von Wissenschaft, Forschung und Umweltschutz. Weite-
res wichtiges Ziel ist die Jugendarbeit nach dem Kinder- und Ju-
gendhilfegesetz. […]“106 
 
Leistungen der solaris FZU für Jugend und Familien werden umgesetzt in den 
solaris Jugendwerkstätten, im Kinder- und Jugendhaus „solaris“, in der Chem-
nitzer Kunstfabrik, im Kosmonautenzentrum „Sigmund Jähn“, im Hochseilgarten 
Chemnitz, mit Angeboten der Schulsozialarbeit, im Stadtteiltreff Kappel, im 
Mehrgenerationenhaus „Generationentreff“ und in Arbeitsgemeinschaften.107 
Zu den Schwerpunkten der solaris FZU in der Jugendarbeit gehören: 
„- die Förderung des sozialen Lernens 
 - die Förderung von selbstbestimmter und aktiver Freizeitgestaltung 
 - die Förderung von Selbstständigkeit, Eigenverantwortung und Eigeninitiative, 
   durch außerschulische Bildung und Erziehung 
 - die Unterstützung der beruflichen Orientierung.“108. 
Im Bereich Schule und Unterricht wird dies wie folgt umgesetzt: mit Ganztags-
angeboten, mit dem Projekt „Mobil für Bildung“, mit Unterrichtsmitteln, mit Wei-
terbildungen für Lehrer und Pädagogen, sowie durch Schulpartnerschaften.109 
Die Ganztagsangebote unterstützen: 
                                                            
106 Solaris, Förderzentrum für Jugend & Umwelt gGmbH Sachsen. 2010 
107 vgl. ebd. 2010 
108 ebd. 2010 
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109 vgl. ebd. 2010 
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„- die leistungsdifferenzierte Förderung und Forderung leistungsstarker und     
    leistungsschwacher Schüler 
 - das Projektlernen an unterrichtsergänzenden Aufgabenstellungen 
 - die bedarfsorientierte bewusste Freizeitgestaltung“110. 
Weitere Dienstleistungen des Trägers sind in den Bereichen Umwelt und Ener-
gie und in anderen internationalen Projekten angesiedelt.111 
 
„ ´Mensch – Natur – Technik` - Getreu dem Motto, mit welchem sola-
ris als registriertes Projekt der Weltausstellung EXPO 2000 Hanno-
ver auftrat, suchen wir auch heute stets nach ganzheitlichen Lö-
sungsansätzen: Nur ein ausgewogenes Zusammenspiel dieser drei 
Komponenten birgt nachhaltige und zukunftsfähige Antworten auf die 
Fragen unserer Zeit. 
Gemeinsam mit unseren Partnern entwickeln wir neue Plattformen 
und Modelle für die Verbesserung der gesellschaftlichen Integration 
von Randgruppen unter Einbeziehung des sozialen, kulturellen und 
arbeitsbezogenen Umfelds. Gemeinsam erforschen wir Zukunftsstra-
tegien, die Ökonomie und Ökologie in Einklang bringen, und setzen 
diese auf regionaler, nationaler und internationaler Basis um.“112 
 
6.2.2 Zum Mehrgenerationenhaus und seinen Zielstellungen 
 
Bereits 2005 entstand ausgehend von der Unternehmensphilosophie der solaris 
FZU die Idee und das Planungskonzept des MGHs in Chemnitz – Kappel.  
Das Mehrgenerationenhaus „Generationentreff“ gehört seit Januar 2008 als 
erstes Haus in Chemnitz zum Aktionsprogramm des BMfFSFJ. 
Angesiedelt in der Irkutsker Straße 15 bilden drei Säulen – der Stadtteiltreff 
Kappel, das Kinderhaus Kapellino (in Trägerschaft des Vereins zur beruflichen 
Förderung von Frauen e. V. – fortfolgend VbFF Sachsen e. V.) und das Kinder- 
und Jugendhaus solaris – TREFF – das Mehrgenerationenhaus „Generationen-
treff“. 
Innerhalb des Kooperationsnetzwerkes Lokales Bündnis für Familie in Chemnitz 
(LoBü – C) gehören zu den Partnern des Trägers die Stadt Chemnitz, der DGB, 
der VbFF Sachsen e. V. und die IHK Südwestsachsen.113 
 
110Solaris, Förderzentrum für Jugend & Umwelt gGmbH Sachsen. 2010 
111 vgl. ebd. 2010 
112ebd. 2010 
113 vgl. ebd. 2010 
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Hauptzielstellung des MGH „Generationentreff“ ist das gemeinsame Antreten 
für das Miteinander und die gegenseitige Unterstützung der Generationen. 
Weitere Ziele sind: 
• Bereitstellung einer Dienstleistungsdrehscheibe für Betreu-, Hol- und 
Bringdienste sowie haushaltsnahe Dienstleistungen 
• Bereitstellung von Kinderbetreuung im Rahmen einer Umweltwerkstatt 
• Bereitstellung betreuter Spielangebote 
• vielfältige Förderung im Kontext Migration 
• Bereitstellung von arbeitsmarktbezogenen Deutschunterricht 
• Begleitungs- und Unterstützungsleistungen, vorrangig im Sinne von Be-
werbungstraining und Jobsuche im Kontext Behinderung 
• Realisierung arbeitsmarktrelevanter Qualifizierung durch Einbindung in 
Tätigkeiten im Offenen Treff 
• Vermittlung von PC- Kenntnissen im Kontext von Alter114. 
Dabei arbeitet das MGH grundsätzlich nachfrageorientiert, lebensnah und be-
zahlbar. 
Mit den Zielstellungen werden auch die Mindestkriterien, die durch das 
BMfFSFJ für förderfähige Projekte festgesetzt wurden, in dem MGH „Genera-
tionentreff“ umgesetzt. Des Weiteren werden die Maximalkriterien, die sich 
durch den Prototypen Familienbildung PLUS (siehe Kapitel 3.4) ergeben, im 
Laufe des fünfjährigen Förderzeitraumes als Ziele gesetzt und umgesetzt.  
 
 
6.2.3 Zu den Zielgruppen des Mehrgenerationenhauses „Generationen-
treff“ 
 
Alle vier Lebensalter zusammen gehören zu den Zielgruppen des MGH, d. h. 
Kinder und Jugendliche, Erwachsene, junge Alte (über 50 Jahre) und Hochbe-
tagte des Stadtgebietes Kappel. 
 
114 vgl. Solaris, Förderzentrum für Jugend & Umwelt gGmbH Sachsen. 2008. S. 1 
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Mit speziellen Angeboten, wie z. B. „Energie und Umwelt – unsere Zukunft“, 
einer Kinderbetreuung im Rahmen einer Umweltwerkstatt sollen insbesondere 
Väter mit ihren Kindern erreicht werden.115 
Menschen mit Migrationshintergrund erhalten durch ihrer Lebenssituation ent-
sprechende Angebote Unterstützung und Förderung.116 
Menschen mit Behinderung erhalten Begleitung und Unterstützung, z. B. bei der 
Jobsuche oder über Bewerbungstrainings.117 
Menschen im erwerbsfähigen Alter erhalten eine arbeitsmarktrelevante Qualifi-
zierung, durch das Einbinden in z. B. den Offenen Treff.118 
Und Ältere Menschen (über 50 Jahre) werden mit der Handhabung und den 
Möglichkeiten des Computers vertraut gemacht.119 
 
6.2.4 Zur Prozessqualität 
 
Durch Nachfrageeruierung, unter Berücksichtigung der demografischen Ent-
wicklung und Prognosen werden die Bedürfnisse und Interessen der Zielgrup-
pen ermittelt. 
Mit geeigneten Angeboten sollen alle vorherig genannten Generationen er-
reicht, deren Bedarfe realisiert und individuelle spezifische Problemlagen bzw. 
Lebenswelten aufgegriffen, einbezogen und sozialpädagogisch ausgestaltet 
werden. 
Unter Einbeziehung von Kooperationspartnern und der Aktivierung des bürger-
schaftlichen Engagements arbeitet das MGH lebensnah und bezahlbar. 
Die Angebotsstruktur ist dem entsprechend vielfältig, flexibel und knüpft somit 
an die Bedürfnisse und Interessen der genannten Zielgruppen an, z. B. über 
Veranstaltungen wie „Russische Weihnachten am Samowar“ im Januar 2010 
für Spätaussiedler (siehe Anlage 1, S. 28). 
Niederschwellige altersgerechte Angebote werden bereitgestellt z. B. durch den 
Offenen Treff, durch den direkten Einbezug der AdressatInnen, durch die Parti-
 
115 vgl. Solaris, Förderzentrum für Jugend & Umwelt gGmbH Sachsen. 2008. S. 1 
116 vgl. ebd. 2008. S. 1 
117 vgl. ebd. 2008. S. 1 
118 vgl. ebd. 2008. S. 1 
119 vgl. ebd. 2008. S. 1 
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zipation der Zielgruppen, durch sogenannte Schnupperkurse und diverse Ver-
anstaltungsreihen. 
Gestaltungsfreiräume werden den Generationen zur Verfügung gestellt, z. B. 
mit dem Offenen Treff, mit dem das MGH den Titel „Leuchtturmhaus“120 erhielt, 
welches das Generationencafé und dem Kinder- und Jugendhaus mit Angebo-
ten, wie z. B. „Du und unser Garten“, dem Musikcafé oder Spielzeit im Fami-
lienzimmer umfasst (siehe Anlage 1, S. 23f). 
Aktiv können verschiedene Generationen bei der Umsetzung von den Angebo-
ten mitwirken und partizipieren, u. a. durch die Gestaltung von Kreativkursen 
des Hauses mit TeilnehmerInnen der Offenen Treffs. 
Bürgerschaftliches Engagement und Ehrenamt werden gefordert und gefördert 
durch abwechslungsreiche Aufgabengebiete, wie z. B. durch Gespräche mit 
ehrenamtlich Tätigen und solchen, die es werden wollen und durch Qualifizie-
rungsangebote für TeilnehmerInnen, arbeitsmarktpolitischer Maßnahmen bzw. 
geringfügig Beschäftigter und ehrenamtlich Tätigen. 
Auch hat jedes MGH Paten – Menschen aus Politik oder anderer Prominenz – 
die, die Arbeit des MGH unterstützen und in der Öffentlichkeit befürworten. Die 
Paten des MGH „Generationentreff“ sind die beiden Chemnitzer Olympia- Eis-
läufer  Aljona Sawtschenko und Robin Szolkowy, mit denen auch schon ein 
Fußballturnier geplant und durchgeführt wurde (siehe Anlage 1, S. 4). 
Verschiedene Generationen werden gleichgestellt durch Angebote, wie ge-
meinsames Mittagessen, altersspezifische Angebote (z. B. Tanzkurs für Kinder 
– Fitness für Erwachsene, Klöppeln für Kinder – Klöppeln für Erwachsene). 
Möglichkeit zur Selbstbildung, aber auch bereits vorhandene Fertigkeiten wer-
den durch z. B. Angebote des kreativen Gestaltens, Spielrunden, dem Hobby-
malertreff, Gesprächsangeboten und diverse Kursangebote gefordert und ge-
fördert, sowie gefestigt. (siehe Anlage 1, S. 5f) 
Verschiedene Generationen werden durch diverse Angebote in Kommunikation 
und Interaktion gebracht. Damit wird das Miteinander der Generationen geför-
dert und der zunehmenden sozialen Isolation entgegen gewirkt. 
 
120 Mit besonders guten Ideen in spezifischen Arbeitsbereichen hat jedes MGH die Chance, „Leuchtturm-
haus“ zu werden. Damit präsentieren sie ihre Erfahrungen und Konzepte in Telefonkonferenzen, beschrei-
ben ihre Erfahrungen und Methoden im Intranet und geben praktische Tipps. Somit haben die anderen 
MGHs die Chance, von diesem erfolgreichen Konzept zu lernen. Dieser Titel gilt für ein halbes Jahr. (vgl. 
BMfFSFJ. 2009j. S. 1) 
38 
 
Durch die bereitgestellten Möglichkeiten des Kontaktes, der Begegnung und der 
Partizipation von Menschen verschiedener Generationen erfolgt eine Sensibili-
sierung und Förderung des gegenseitigen Verständnisses für die jeweils andere 
Generation bzw. die andere Interessengruppe (Abbau von Generationenkonflik-
ten). 
Die angestrebte Ressourcennutzung, die gleichzeitig eine Rahmenbedingung 
zur erfolgsorientierten Betreibung des MGH ist, ermöglicht, dass Zielgruppen 
unabhängig von der Höhe ihres Einkommens Angebote des MGH nutzen kön-
nen, ihr eigenes Potential (Arbeitskraft, berufliche Erfahrungen, soziale Kompe-
tenzen, künstlerische Ambitionen, etc.) einbringen und damit partizipieren kön-
nen. Dieser Aspekt, wie die auch synergetisch durch Kooperation mit anderen 
Partnern und BürgerInnen aufgebauten Dienstleistungsstrukturen bzw. die 
Dienstleistungsdrehscheibe wiederum sind existenzsichernd, so dass das MGH 
eine gute Option hat, auch nach dem Förderzeitraum von fünf Jahren weiter 
bestehen zu können. 
 
6.2.5 Zur Strukturqualität 
 
Das Mehrgenerationenhaus „Generationenhaus“ wird mit drei hauptamtlichen 
MitarbeiterInnen, mit den entsprechenden Qualifizierungen – Diplom-
Sozialpädagoge, Diplom-Pädagoge und der Zusatzqualifikation Diplom-
Theaterpädagogik – und teils ehrenamtlichen Mitarbeitern, sowie mit geringfü-
gig Beschäftigten, wie z. B. Arbeitsgelegenheit mit Mehraufwandsentschädi-
gung (als eine Maßnahme für Integrationsarbeit) oder Ein-Euro-Jobs und Do-
zenten in den Bereichen des Deutsch- und Computerkurses und der entwick-
lungspsychologischen Beratung und Schulvorbereitung, betrieben. Die drei 
hauptamtlichen Mitarbeiter sind jeweils die Leiterin des Stadtteiltreffs Kappel, 
die Leiterin des Kinder- und Jugendhauses solaris – TREFF, sowie die Leiterin 
des Projektes Mehrgenerationenhaus „Generationentreff“. 
Das Kinderhaus Kappelino wird als eine Kindertageseinrichtung von einer Leite-
rin (Diplom-Sozialpädagogin) und mehreren ErzieherInnen, gemäß dem Perso-
nalschlüssel geführt.  
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Anhand der Freizeit der Zielgruppen orientiert sich das MGH mit seinen Ange-
botszeiten. Im Stadtteiltreff Kappel ergeben sich somit folgende Öffnungszeiten 
für den Offenen Treff „Generationencafé“: Montag bis Freitag ist von 9 Uhr bis 
14 Uhr geöffnet. Der Offene Treff des Kinder- und Jugendhauses solaris – 
TREFF hat Montag bis Freitag von 14 Uhr bis 20 Uhr und Samstag von 15 Uhr 
bis 20 Uhr geöffnet. Das Kinderhaus Kappelino, welches sowohl als Kinderta-
gesstätte als auch für Hortkinder gefördert wird, hat von Montag bis Freitag zwi-
schen 6 Uhr und 17 Uhr geöffnet. 
Das gesamte MGH ist, wie schon benannt, in drei Säulen unterteilt. Somit hat 
jedes Haus – das Kinderhaus, das Kinder- und Jugendhaus und der Stadtteil-
treff – sein eigenes Haus als Rückzugsmöglichkeit für die jeweiligen Generatio-
nen. Die Einrichtung ist in einen ehemaligen Kindertagesstätten-Kombi-
Plattenbau der DDR angesiedelt, was den Vorteil bringt, dass die Häuser über 
Zwischengänge verbunden und somit nicht nur von außen erreichbar sind. 
Öffentlichkeitsarbeit wird wie folgt umgesetzt: 
- durch das halbjährlich veröffentlichte Veranstaltungsheft des MGH 
- durch die  Internetseite des Trägers und der des MGH 
- durch die Veröffentlichung des Veranstaltungsplanes in der zweimonatlich 
erscheinenden Stadtteilzeitung, in Schaukästen oder Aufstellern und durch 
Mundpropaganda. 
Das MGH wird über den BMfFSFJ mit 40.000€ pro Jahr gefördert. Die Häuser 
mit ihren spezifischen Dienstleistungen gemäß SGB VIII im Einzelnen werden 
dazu in ihrer Grundsicherung durch das Amt für Jugend und Familie der Stadt 
Chemnitz (Kinderhaus Kappelino, Kinder- und Jugendhaus solaris – TREFF) 
und über das Soziale Stadt – Modellvorhaben (Stadtteiltreff Kappel) gefördert. 
 
6.3. Evaluation temporärer Beobachtungen an einigen Veran-
staltungstagen im Offenen Bereich im Mehrgenerationenhaus 
 
Um einen authentischen praktischen Bezug zu meinem Thema herzustellen, 
habe ich einige Beobachtungen im Zeitraum der Bearbeitung des Themas mei-
ner Arbeit einerseits bei spezifischen intergenerativen Angeboten und anderer-
seits im Offenen Bereich des vorgestellten MGH vorgenommen. 
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Damit der Rahmen der Bachelorarbeit nicht gesprengt wird, beziehe ich mich im 
Folgenden nur auf einige ausgewählte Aspekte, die mir bei meinen Beobach-
tungen besonders aufgefallen sind und welche ich näher beleuchten möchte.  
Diese Evaluation ist daher nur exemplarisch zu sehen, da ich mich auch auf 
Grund des begrenzten Zeitkontingents nur auf diese konkrete Einrichtung nach 
dem Konzept des BMfFSFJ „Aktionsprogramm Mehrgenerationenhäuser“ be-
ziehe.  
Eine meiner Beobachtungen führte ich in einer der Säulen des MGH, im Kinder- 
und Jugendhaus solaris – TREFF im Offenen Treff durch. 
Mir speziell als relevant erschienene Aspekte, die bei mir auch Fragen aufwar-
fen, werde ich im Folgenden im Detail darstellen. 
Diese eine Veranstaltung im Offenen Treff, welche ich u. a. beobachtete, war 
das Kindercafé FruchtZwerge(fortfolgend KiCa)121. 
Von einer der Betreuerinnen (über kommunalen Kombilohn Beschäftigte) wurde 
ich über folgende Zielstellung des Angebotes informiert: Mit Kindern wird ge-
meinsam nach Ideen für Rezepte gesucht, gemeinsam eingekauft, gemeinsam 
in der Küche des Kinder- und Jugendhauses gebacken und aufgeräumt. Der 
gemeinsam hergestellte Kuchen soll gegen einen kleinen Obolus von den Kin-
dern an die Gäste des KiCa verkauft werden. 
Zu den Zielgruppen des Angebots an meinem konkreten Beobachtungstag 
zählten Eltern, Kinder und SeniorInnen (EhrenamtlerInnen) aus dem Kinder-
haus, dem Stadtteiltreff und dem Kinder- und Jugendhaus des MGH. Die konk-
rete Frequentierung setzte sich so zusammen: Neun Kinder (4 bis 12 Jahre), 
von welchen vier Kinder im Alter von 10 bis 12 Jahren den Kuchen gebacken 
und verkauft haben, sowie acht Erwachsene (Eltern und geringfügig Beschäftig-
te der Einrichtung) und drei Seniorinnen, etwa 65 Jahre alt (Ehrenamtlerinnen 
der Bibliothek des MGH). Eine Ein-Euro-Jobberin und eine geringfügig Beschäf-
tigte über kommunalen Kombilohn waren die Betreuerinnen der Veranstaltung. 
 
121 „Herzlich Willkommen in unserem Kindercafé. Eingetreten und eingetaucht in die fröhliche Atmosphäre 
bei selbstgebackenem Kuchen, selbstgemixten, alkoholfreien Shakes und herrlich duftendem Kaffee. In 
unserem Café kann man mit Freundinnen und Freunden gemütlich sitzen und quatschen, andere nette 
Menschen kennen lernen und ganz nebenbei unser Haus mit seinen Angeboten entdecken. Dabei werden 
unsere Gäste vom ´kleinen` Personal bedient.  
Ansprechpartnerin: Ute Träger 
Termin: jeden 1. Dienstag im Monat, ab 15 Uhr 
Ort: Familienküche“ (Anlage 1, S. 26) 
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Der von mir beobachtete Ablauf stellte sich wie folgt dar: Die sieben Kuchen 
waren bereits gebacken (den Tag zuvor). Zwei Kuchen wurden bei der Verans-
taltung von den Kindern verkauft. Die Kinder übernahmen auch die Aufgabe, 
die Gäste zu bedienen. Die restlichen Kuchen konnten die Kinder mit nach 
Hause nehmen und davon der Rest wurde für den nächsten Tag vorgesehen. 
Die Altersgruppen kommunizierten hauptsächlich nur innerhalb ihrer Generati-
on. 
Ein Fazit war u.a. für mich: 
Die Begegnung und auch der Kontakt zwischen den Generationen wurden be-
wusst auf niederschwellige Art hergestellt. Diesen Aspekt der Niederschwellig-
keit empfand ich als positiv, da auf den generationenübergreifenden Kontakt 
bewusst (durch das Fachpersonal), aber unbewusst durch die Zielgruppen(v. a. 
der jüngsten TeilnehmerInnen), hingearbeitet wurde.  
Laut Konzept ist das KiCa als intergeneratives Angebot im Offenen Bereich an-
gesiedelt. Die Informationen der Betreuerin des KiCa formulieren den sozialpä-
dagogischen Ansatz und die Zielstellung des Projektes allerdings nicht in der 
angestrebten konzipierten Qualität. Dieser Widerspruch lässt meine Annahme 
zu, dass bspw. die MitarbeiterInnen (auf geringfügiger Basis) nicht ausreichend 
fachlich qualifiziert sein können, um eine intergenerative Ausrichtung gemäß 
den Anforderungen an ein MGH umzusetzen. Das könnte vielleicht damit zu-
sammenhängen, dass das Haus noch zu kurz als MGH geführt wird und/ oder 
Mittel zur Qualifizierung und Supervision der MitarbeiterInnen nicht ausreichend 
zur Verfügung standen. 
Ich konnte des Weiteren feststellen, dass außer dem Auslegen von Veranstal-
tungsflyer im sozialräumlich nahe gelegten Betreuten Wohnen für SeniorInnen 
der Arbeiterwohlfahrt Chemnitz und Umgebung e. V. keine direkte Kooperation 
und kaum Teilhabe der BewohnerInnen dieser Institution an dieser konkreten 
Veranstaltung im MGH stattfand. Das führt bei mir u.a. zu der Annahme, dass 
diese Form der Öffentlichkeit wohl nicht ausreichend zu sein scheint und per-
sönliche Kontakther- und Projektvorstellung ein Weg bzw. eine Möglichkeit wä-
ren. 
Weiterhin konnte ich beobachten, dass die Umgangsformen der Kinder, auch 
den Erwachsenen gegenüber, nicht dem höflichen Miteinander (Begrüßung, 
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„Bitte“, „Danke“) entsprachen, wie ich es eigentlich erwartet hatte. Bei mir lässt 
diese Beobachtung den Schluss zu, dass der Prozess der intergenerativen 
Kommunikation und Interaktion in diesem Projekt anscheinend noch ganz am 
Anfang steht, da nach meiner Beobachtung wohl „nur“ Begegnung verschiede-
ner Generationen bei diesem Angebot stattfindet. 
Ein weiteres Beobachtungsergebnis war, dass die Kinder als Akteure und die 
Betreuerinnen viel Spaß an den Aktivitäten hatten und der Kontakt zwischen 
den verschiedenen Generationen während der Veranstaltung aufrecht erhalten 
wurde.  
Diese Beobachtungsergebnisse decken für mich positive Impulse und Ressour-
cen/ Potentiale hinsichtlich der sozialpädagogischen Anforderungen auf, worauf 
ich im folgenden Abschnitt abschließend eingehen werde. 
  
7. Fazit und Perspektiven 
 
Nach meinem idealistischen Verständnis zur intergenerativen Arbeit in einem 
MGH, welches ich mir durch Literaturrecherchen und Beobachtungen angeeig-
net habe, bin ich zur Auffassung gekommen, dass die Sozialpädagogik auch 
eine große Bedeutung für die intergenerative Arbeit im Kontext eines MGH hat 
und dass vielfältige sozialpädagogische Handlungsansätze notwendig sind zur 
Qualitätssicherung/ Entwicklung. 
Eine Möglichkeit, das gegenseitige Verständnis der Generationen zu befördern, 
ist die intergenerative Arbeit. 
Mit der Bereitstellung vielfältiger Begegnungsmöglichkeiten bzw. Angebots-
strukturen, welche den Bedarfen/ Interessen von Zielgruppen aller Generatio-
nen entsprechen, offen und flexibel sind, werden durch Niederschwelligkeit 
„leichte“ Zugänge in das MGH ermöglicht. Die Angebotsstruktur ist darauf aus-
gerichtet, mehrere Generationen gleichzeitig anzusprechen und damit ein Mi-
teinander der Generationen zu fördern. Auch deshalb sollten Möglichkeiten der 
Vernetzung von Angeboten im Projektverlauf genutzt werden. Um die Teilhabe 
aller Zielgruppen zu sichern, sollten die Angebote bezahlbar und damit für jeden 
erreichbar sein. 
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Eine Grundlage ist die Passung an Identifikation und Bindung an das Stadtge-
biet sowie eine authentische Verbindung von Überliefertem, Erlebten aus der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, Phantasie und Kreativität mit Spiel un-
ter Einbezug/ Partizipation von Akteuren aller Lebensalter. 
Notwendige Rahmenbedingung ist die Förderung von Kooperationen mit ande-
ren Trägern und Unternehmen, sowie die Förderung des bürgerschaftlichen 
Engagements. 
Der Kontakt zwischen den Zielgruppen verschiedener Lebensalter sollte be-
wusst und planmäßig vom Fachpersonal hergestellt werden, da die Generatio-
nen in ihrem Alltag kaum die Begegnungsmöglichkeiten mit anderen Generatio-
nen (außerhalb der Familie) nutzen. 
Hierbei ist die Qualifizierung der MitarbeiterInnen in den unterschiedlichen Be-
schäftigungsverhältnissen notwendig, um sozialpädagogisch fachlich wirken zu 
können und damit eine hochwertige Ergebnisqualität zu sichern. 
Kontinuierliche Öffentlichkeitsarbeit ist als eine weitere Rahmenbedingung zu 
verstehen, um konkrete Informationen über etablierte/ neue/geplante Angebote 
einer breiten Masse der Zielgruppen in einer für sie erreichbaren Weise zu ge-
ben und um potentielle Kooperationspartner zu erreichen. 
Öffentlichkeitswirksam müssen auch die Möglichkeiten bürgerschaftlichen En-
gagements/ Ehrenamts bekannt gemacht werden, auch um die Wirtschaftlich-
keit des Projektes zu sichern und um damit vorhandene Ressourcen/ Potentiale 
zu erschließen. In diesem Kontext sollten adäquate Formen/ Angebote der 
Anerkennung und Würdigung ehrenamtlichen Engagements fester Bestandteil 
der intergenerativen Projektarbeit sein. 
Fazit: 
„[…] Und Geld ist nicht der einzige Faktor, der die soziale Lebenssituation von 
Menschen bestimmt […]“. Was einigen Generationen fehlt ist „[…] eine Aufga-
be, einen Status, eine Perspektive für die Zukunft und vor allem Teilhabe – die 
Chance, am kulturellen, wirtschaftlichen und politischen Leben der Gesellschaft 
teilzunehmen.“122 – das begründet die zwingende Notwendigkeit auch von 
Mehrgenerationenhäusern. 
 
122 Wüllenberger. 2010. S. 46 
Anlage 1 
 
Solaris Förderzentrum für Jugend & Umwelt gGmbH  
Sachsen/ Mehrgenerationenhaus Generationentreff Chemnitz:  
Kursangebote und Veranstaltungen Januar – Juni 2010.  
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